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Feuilleton

Der Verlorene Sohn,*)
„Der verlorene Sohn" ist die Geschichte zweier isländischer

Familien, von denen die eine aus zwei Söhnen und die andere
aus zwei Töchtern besteht. Der jüngre Sohn der einen und die
jüngere Tochter der anderen werden zu ihrer Erziehung nach
England und Dänemark geschickt, und während ihrer Abwesen¬
heit verloben sich der ältere Sohn und die ältere Tochter einer
Uebereinkunft der beiden Väter gemäß, die lebenslängliche Feinde
gewesen sind, mit einander. Ehe der Ehekontrakt jedoch unter¬
schrieben wird, kehrt der jüngere Sohn nach Hause zurück und
verliebt sich in die Braut seines Bruders , die ihrerseits sich eben¬
falls in ihn verliebt. Der ältere Bruder entdeckt dies und beschließt
obgleich er das Mädchen leidenschaftlich liebt, sein eignes Glück
dem seiner Braut aufzuopfern und sie seinem jüngeren Bruder
abzutreten. Um dies zu ermöglichen und das Mädchen vor dem
Zorn ihres Vater zu schützen, sieht er sich genöthigt, den von bei¬
den Vätern entworfenen Kontrakt zu beanstanden, und er thut
dies unter Bedingungen, die ihn in den Augen der Seinen der
niedrigsten Selbstsucht und der thatsächlichen Verschmähung des
Mädchens verdächtigen, um deretwillen sein Herz fast bricht.
Nachdem er seine schwere Aufgabe indes gelöst hat, stellt der äl¬
tere Bruder dem jüngeren seine Bedingungen, nämlich die, daß
wenn er (der jüngere Bruders je in seiner Liebe für daŝ ihm
überlassene Mädchen wanken, sie je vernachlässigen, schlecht be¬
handeln, oder um einer anderen Frau willen verlassen sollte, er
(der ältere Bruders sich an ihm rächen würde.

Der jüngere Sohn und die ältere Tochter (die gleichen Al¬
ters sinds sind nun verlobt, und das Mädchen überredet in ih¬
rer großen Glückseligkeitden Vater ihre jüngere Schwester, da¬
mit sie der Hochzeit beiwohne und theil an ihrem Glücke nehmen
dürfe, aus Dänemark herüber kommen zu lassen. Gleich nach
ihrer Ankunft verliebt die jüngere Schwester sich in den jünge¬
ren Sohn, und er, nach einem Kampf, seiner Braut die Treue zu
halten, sich ebenfalls in sie. Nachdem er indes seine Stellung und
alle Umstände seiner Verlobung sich klar gemacht und ins Gedächt-
niß zurückgerufen hat, beschließt er, seiner Neigung entgegen, die
Ehe einzugehen, zu der er sich einmal verpflichtet hat. Die Hoch-
zeit findet statt, und der jüngere Sohn verbindet sich mit der nicht
länger geliebten Frau , weil er es, was immer es ihm kosten möge
für seine Pflicht ansieht.

Die ältere Tochter, seine jetzige Frau , verwirklicht nach und
nach, daß ihr Gatte und ihre Schwester sich gegenseitig lieben,
und damit bricht ihr ganzes Glück zusammen. Ihre Eifersucht
und ihre Qualen erreichen den Höhepunkt, kurz ehe sie Mutter
wird. Während einer stürmischen Scene verspottet die jüngere
Schwester die ältere wegen ihrer liebeleeren Ehe und sagt, daß
das zu erwartende Kind in Liebe zu ihr erzeugt worden und die
Frau nichts anderes als die Zwangsmagdsei, die, wie in den bib¬
lischen Berichten, der vom Manne geliebten Frau die Kinder
gebar. Diese Schmähung erregt die Frau in einem solchen
Maße, daß sie in ihrem schwachen und reizbaren Zustand in
vorzeitigen Kindesnöthen zu Bett gebracht werden muß und in
ihrer Hysterie und ihrem Fieberwahn schreiend versichert, daß
das Kind nicht geboren werden sollte, oder daß sie es, wenn es doch
geboren werden sollte, tödtcn werde. Als das Kind dann jedoch
kommt, erwacht die Mutterliebe in ihr, und sie fühlt sich durch
ihres Gatten Zärtlichkeit, dessen Liebe, nun da sie ihm ein Kind
geboren hat, zurückzukehren scheint, hoch beglückt.

Dies gewahrend, und in der Absicht des Gatten Liebe wie¬
der an sich zu reißen, erzählt ihm die jüngere Schwester von der
im Fieberwahn ausgesprochenen Drohung seiner Frau , das Kind
zu tödten und schlägt vor, ihn auf die Gefahr aufmerksam machend,
der das Kind durch die mörderische Manie seiner Mutter ausge¬
setzt ist, dasselbe sicherheitshalber ihr zur ferneren Pflege zu über¬
geben. Sehr erschreckt hält der junge Ehemann mit Zuziehung
des Doktors einen Familienrath ab, der zu dem Resultat führt,
daß das Kind seiner Mutter auf einige Zeit entzogen werden
soll. Dies geschieht; während die Mutter schläft, wird das Kind
ihren Armen entnommen und als sie erwachend dasselbe nicht
wehr neben sich findet, ist sie zu entkräftet, um von ihrem Bette
ßch zu erheben und es zurückznholcn. Ihr Flehen und Bitten sin»
det in liebevollen Versicherungen, daß das Kind, sobald sie ganz
wieder hergestellt sei, ihr zurückgegeben werden soll, Beantwor¬
tung. Unterdessen erfährt sic, daß ihre kleine Tochter ihrer
Schwester zur Pflege anvertraut ist.

Herz und Gemüth der Mutter sind nun so erschüttert, daß
ße den Entschluß faßt ihr eigenes Kind sich zurückzustehlen. Sie
fuhrt diesen Plan an einem nationalen Festtag, an dem ihr Gatte
und ihre Schwester abwesend sind, aus. Nachdem sie vier Tage
nach ihrer Entbindung heimlich von ihrem Bette sich erhoben, ei¬
nen langen Weg unternommen, ihr Kind sich angeeignet und mit
stch nach Hause znrückgebrachthat, bricht sie ohnmächtig zusammen
und erliegt dem durch die Anstrengung hervorgerufenenFieber.
Sie stirbt in dem fieberhaften Glück, ihre geschmähte Mutterschaft
gerechtfertigt und ihr gestohlenes Kind zurückerobert zn haben.
• Au diesem Punkt kehrt der ältere Bruder wieder in die Ge-
schichte zurück. In der Ueberzeugung, daß der jüngere Bruder
das ihm bei seiner Berzichtlcistung auf das geliebte Mädchen ge-
gcbene Versprechen gebrochen, dasselbe vernachlässigt und um
wrer Schwester willen verlassen hat, und indem er die erste Ur¬
sache zu ihrem Tode gegeben ihr thatsächlicher Mörder gewesen
llt, beschließt er seine Drohung wahr zu machen und ihn zu ver¬
derben. Eine Waffe fällt ihm unerwartet in die Hand. Er erfährt
daß die Strafe des Gesetzes über seines Bruders Haupt hängt,
da er, um gewisse, sehr große Spielschulden der jüngeren Schwc-
wer zu begleichen, seines Vaters Unterschrift gefälscht hat. Mit
weser Nachricht geht er, um seinen Bruder anzuklagen, zu sei¬
nem Vaier und beabsichtigt ihm zu rathen das Gesetz seinen Lauf
Nehmen zu lassen und den Fälscher ins Gefängniß zu senden,
^er Vater, General-Gouverneur von Island , schrickt jedoch vor
der Veröffentlichung und der Schande zurück. Zu alledem ist der
Iwigere Bruder sein Lieblingssohn, und er kann cs nicht über
Nch gewinnen, den Jungen ins Gefängniß gehen zu lassen. Um
den verlorenen Sohn also zu retten, überlastet er seinen einzigen
-andsitz hypothekarisch und bezahlt die Schuld. Dieses Gut ist
die Pachtausspannnng Thingvellir im Herzen Islands , das der
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ältere Bruder bewirthschaftet und als sein ihm zukommendesErbe
betrachtet. So fallen also des älteren Bruders Rachepläne auf
sein eigenes Haupt zurück, und die einzige, den jüngeren treffende
Strafe ist die, daß er von Island verbannt und von seiner Fa¬
milie und seinen Freunden verstoßen wird.

Der verlorene Sohn geht zuerst nach London, wo er mit
großen Entbehrungenzu kämpfen hat und in die äußerste Armuth
geräth. Er hat stets eine hervorragende Begabung für die Musik
gehabt, kann dieselbe jedoch nicht ausnutzen, weil er aus Reue
über die Vernachlässigung seiner Frau und in hem Gefühl sie ein¬
fach seinem Traum, ein großer Musiker zu werden (ein Ehrgeiz,
der von der jüngeren Schwester in ihm genährt worden ist) auf¬
geopfert zu haben, alle seine Kompositiosen in dem Grab seiner
Frau mit begraben und sich gelobt hat, sein ganzes Lcbenlang
nie wieder eine Note zu schreiben.

Die jüngere, mit einer sehr schönen Stimme begabte Schwe¬
ster folgt ihm indes nach London, aufgefordert von einem frühe¬
ren isländischen Freunde, jetzigen Direktors der Covent Garden-
Oper, und das Ende dieses Verhältnisses ist, daß der verlorene
Sohn einsehen lernt, daß das Mädchen sich eines anderen Man¬
nes Erfolges und Geldes wegen von ihm wendet, worauf er, um
neue Macht über sie zu gewinnen, der Versuchung unterliegt, am
Spieltisch zn betrügen. Dieser Vorgang führt zu dem gänzlichen
Untergang des verlorenen Sohnes und zu dem Gerücht, daß er
sich erschossen hat, worauf die jüngere Schwester, wegen der er so
viel gelitten und soviel verbrochen hat, ihn des andren Mannes
wegen gänzlich verläßt.

Der . Welt gegenüber gestorben, gebrochenen Herzens und
aller Mittel entblößt, beginnt die Seele in dem verlorenen Sohn
zu erwachen, und er faßt den Entschluß ein neues Leben unter
einem anderen Namen zu beginnen. Er gelangt zu der Ueberzeu¬
gung daß er von dem seiner tobten Frau (deren Grabs er, um
seine Kompositionen auszugraben, hat öffnen lassen) gemachten
Gelübde entbunden ist, und beschließt, seine große Begabung als
Komponist auszunutzen und sich Ruhm und Vermögen zu errin¬
gen, um in seine Heimath zurückzukehren, seinen ihm von sei¬
nem früheren Leben anhängenden schlechten Ruf zn tilgen, das
Geld, das das Familiengut so überbürdet hat, zurückzuzahlen
und seine Familie glücklich zu machen. Vor allem aber hofft er
sein Kind, das während der Jahre seiner Abwesenheit in seines
Großvaters (mütterlicher Seite) Haus ausgewachsen ist, wieder
an sich zu bringen. So sieht er sich in seiner Reue als den ver¬
lorenen Sohn des Gleichnisses heimkehren, jedoch nicht arm, son¬
dern reich und imstande alles wieder gut zu machen.

Viele Jahre verstreichen, und dann geht der verlorene Sohn
unter seinem angenommenen Namen, denn die Nachricht von sei
neue Selbstmord hat die Heimath erreicht, und er ist unter seinem
wirklichen Namen ein Todter, nach Island zurück. Er findet vie¬
les v̂erändert und die Folgen seiner Missethaten zehnfach ver¬
vielfältigt. kein Vater ist tobt; sein Schwiegervater(der mit sei¬
nem lebenslänglichen Freund der Kinder wegen sich verfeindet
hat) ist bankerott; seine Mutter und sein Kind — seine Tochter
— leben bei seinem Bruder, der alle Lasten auf seine Schulter
geladen hat, und die Pachtausspannung steht gerade auf dem
Punkte, infolge seines vor langen Jahren begangenen Verbre¬
chens versteigert und seine Familie dadurch obdachlos und dem
Mangel preisgegeben zu werden.

Er beschließt, das Gehöft auf der Versteigerungzu kaufen
und es den Seinen zurückzugeben. Mit genügend Geld in der
Tasche macht er sich zu diesem Zweck auf den Weg, gelangt aber
aus verschiedenen Gründen zu der Ueberzeugung, daß es unmög¬
lich für ihn ist, sich seiner Familie, ehe die Versteigerung vorüber
ist und er den Weg zur Verzeihung und Versöhnung ganz ge¬
ebnet hat, zu offenbaren. So entschließt er sich also, als ein Frem¬
der, der auf der Versteigerung bietet, nach der Pachtausspannunng
zu gehen.

Der ältere Bruder, der stets ein rechtschaffenes Leben geführt
und sich für die Seinen aufgeopfert hat, ist beim letzten Stadium
der durch des verlorenen Sohnes Missethaten über ihn herauf¬
beschworenen Unglücksfälle angelangt. Er hat stets geglaubt, daß
Gott dem Menschen seine Verdienste anrechne, seine Lebenserfahr¬
ungen jedoch haben diese Anschauung Lügen gestraft und seinen
Glauben untergraben. Zugleich mit seinem Glauben ist ihm auch
der Begriff von Recht und Unrecht abhanden gekommen; in der
Regierung der Welt keine Vorsehung gewahrend, hat die Natur
des Thieres in ihm die Oberhand gewonnen, und er beschließt,
seiner Mutter und Elins halber für sein Eigenthum zu kämpfen.
Der Kreisrichter, der, um feine letzten Anordnungen für die Ver¬
steigerung zn treffen, auf dem Gehöft gewesen ist, hat ihm gesagt
daß, wenn er vor dem nächsten Morgen die rückständigenZinsen
bezahlen könne, er (der Kreisrichter) der VersteigerungEin¬
halt thun wolle, und es wird dem Leser angedeutet, daß wenn
ein Reisender mit genügend Geld in der Tasche die Nacht in der
Pachtausspannung einkehren sollte, der ältere Bruder (in dem
durch die harten Schicksalsschläge herorgernfenenZusammenbruch
seiner ulvralischen Statur) nicht zögern würde, sich dasselbe, wel¬
che Verbrechen und Folgen es auch bedeuten würde, anzueignen.
Ein Reisender kommt wirklich. Es ist der seit zehn Jahren todt-
geglaubte jüngere Bruder , der unter angenommenen Namen und
mit viel Geld in der Pachtausspannung einkehrt, um, wie er be-
absichtigt, das Gehöft zu kaufen und es den Seinen zurückzugeben.

Der Schlußtheil der Geschichte handelt ausschließlich von den
Ereignissen jener Nacht und des nächsten Morgens, und es ist
schwierig oder unmöglich, alle Vorgänge in einem kurzen Aus¬
zugs wiederzugeben, wo so viel von der psychologischen hoch¬
dramatischen Entwickelung abhängt. Dem unter angenommenem
Namen zurückgekehrten verlorenen Sohn offenbart sich die Nich¬
tigkeit seines ganzen Planes , die Bedenklichkeit der erhofften Ver¬
gebung und Versöhnung und die Unmöglichkeit, seine Identität
zn enthüllen. Vor allem sieht er ein, daß die Hoffnung auf die
Wiedererlangungseiner Tochter, auf die er sein ganzes Herz ge-
setzt hatte, eine vergebliche ist, und daß das Mädchen durch keine
Lockung und Versuchung zu bewegen ist, seinen Bruder, den es
wie einen Vater liebt, zu verlassen. Auf diese Weise also rächt
sich sein erstes Vergehen. Was er an andern verbrochen, wird
ihm selbst zutheil. Wie er seinen Bruder der Liebe der Mutter
beraubt hatte, so beraubt ihn dieser nach langen Jahren der Liebe
seiner Tochter. Es ist gerecht, es ist unvermeidlich und es bleibt
ihm nichts anderes übrig, als das Haupt in stummer Unterwer¬
fung vor der Gerechtigkeit und der Wiedervergeltung Gottes zu
beugen. Der Fremde findet schließlich den Ausweg, der materiel-
len Noth der Seinen dadurch obzuhelfen, daß er seiner Tochter
sein verschlossenes Taschenbuch mit dem darin enthaltenen Gelbe
gibt mit der Weisung es am nächsten Morgen dem Kreisrichter
ausznhändigen und dann zieht er sich auf sein Zimmer zurück

Wie der ältere Bruder in seiner entsetzlichen Noth und der
seinen Lieben drohenden Gefahr mit dem thieritchen Impuls
kämpft, den Fremden selbst durch Mord seines Gelds zu berau-
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fielt; wie die Schicksalsmächte ihr Spiel mit ihm und ihn bischum
Rande der That treiben, und wie Gottes Hand (die, wie es
glaubte, nichts für diese Welt thate) ihn im letzten Augenblick vos
dem Verbrechen des Brudermordes bewahrt; und des ManneS
Seele gerettet wird, muß der Roman selbst berichten.

Der Schluß der Geschichte ist ein glücklicher, glücklich in
Materieller und geistiger Beziehung. Der verlorene Sohn hat
alle auf ihn gesetzten Erwartungen erfüllt, er hat die Thränen von
aller Augen getrocknet, er hat die materiellen Bedürfnisse der Sei-
neu befriedigt und dieselben glücklich zurückgelassen: der Preis,
den er aber hat zahlen müssen, ist ein thcurer gewesen. Er hat
seine Lehre gelernt, die Lehre von der Sünde und ihrer Strafe.
Endlich ist ihm der Sinn des Gleichnisses klar geworden. Der
verlorene^ ohn darf nicht erwarten, in seines irdischen Vaters
Haus zurückzukehren und mit offenen Armen empfangen zu wer¬
den. Er darf nicht erwarten, seine vergangenen Missethaten durch
Ruhm, Reichthum oder selbst Blutsansprücheausgelöscht zu se
hen. Die Statur vergibt nicht, die Lebensgesetze vergeben nicht.
Dies irdische Leben ist aber nicht alles. Es gibt ein anderes, in
dem die Reue alles wieder gut macht, indem Gottes Engel über
die wunde und gereinigte Seele frohlocken.

Die letzte Scene spielt auf den vulkanischen Bergen Islands
die der Fremde auf seinem Wege zu einem norwegischen Schiff
hin überschreitet, nachdem er, ohne sich den Seinen offenbart zu
haben, seiner Mutter .Haus wieder verlassen hat. Es ist Wi.ttm
und ein gewaltiger Schneesturm hat gerade gewüthet. Während
der Fremde den Gebirgspfad hinansteigt, hält er von Zeit «t
Zeit inne, um zurückzublicken und zu lauschen. Der schwache
Klang der Kirchenglocken dringt zu ihm empor, und er sieht drun-
ten im Thal die Heimath liegen, die er nun für immer verlassen
hat. Er hat Glück und Liebe, warme Behaglichkeit hinter sich
gelassen, denn darin besteht die Genugthuung, die er den von
ihm geschädigten Seinen gegeben hat, und nun geht er als Sühn
opser gegen Gott allein und von allem entblößt und ungekan.it
von dannen. Ehe er dessen gewahr wird, ist er am Fuße des Glet-
schers angelangt, das einzige lebende Wesen in einem weiten Um¬
kreis von weißen, schweigsamen Bergkuppen. Inmitten dieser
o'-obartiae-n smauerlickicn Umgebung offenbart sich ihm zum ersten
Male die Aufgabe des Lebens, die Bedeutung des Todes. D'e
Ausgabe des Zevens ist Pflichterfüllung, und die Bedeutung des
Todes ist, sündhaften, reumüthigen Seelen die Vergebung zu
bringen, die die Welt nicht gewähren kann. „Dann also Dank
Goti für das Leben: aber Dank Gott ebensowohl für den Tod"
Willkommen das Leben, solange es währt! Willkommen der Tod,wann immer er kommt!"

In diesem Augenblick völliger Ergebung in den Willen des
Allmächtigen ist sein Werk beendet und nimmt Gottes Hand ihn
von hinnen. Ohne es zu bemerken, ist er vom Gebirgspfad abge-
kommen, als das vulkanische Feuer im Schooße der Berge die
Lawine herabbringt. Er sieht und hört und fühlt sie nicht. Er ist
sich des physischen Endes nur durch die geistigen Sinne (wie man
sie nennen möchte) bewußt; durch die Empfindung einer himml:-
schen Musik, eines blendendes Lichtes, eines Fluges gerade in die
Strahlen der Sonne hinein; durch die Empfindung vom- Anbruch
des Tages des jüngsten Gerichtes, des Abschlusses dieser Wett,
wie er zwischen den Geringsten und Demüthigen kniet, durch die
Empfindungen beschleunigter, kürzerer Athemzüge; durch die Emp¬
findung einer Lbrwältigenden Gegenwart. Die Musik stirbt ab,
und in die Stille hinein ertönt eine Stimme: „Denn dieser
mein Sohn war todt und ist wieder lebendig geworden, war ver-
loren und ist wieder gefunden!"
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Kuntt, liifteraiur und VMsulckatt.
# HumMistjWa Mblitzchek  Prpvinzmädel.  Band

X (SchlußRind) „Kerlchens Ebenbild"  von,Felicitas
Rose (Verlag von Rich. Bong, Berlin W. 57« Preis 1 <4 ) ,
In einem von sonnigem Humor und echt deutscher Gemüths-
tiefe erfüllten reizenden Schlußbande , den wir getrost als
die Krone der ganzen humoristischen Bibliothek bezeichnen
dürfen, findet Felicitas Roses Provinzmädel gerade noch
rechtzeitig zum Weihnachtsfeste seinen Abschluß, um viele
Tausende von Freunden und Freundinnen in den weiten
deutschen Gauen mit seinem herzigen und erfrischenden La-
chen unter dem strahlenden Lichterbaume zu beglücken.

-ff- Das ABC des ' Hauswesens,  Praktische
Winke und Rathschläge für Frauen und Töchter von Herrn!-
ne Clar. Preis in feiner, gediegener Ausstattung nur 1 Jl.
Schwabacher Verlag in Stuttgart . Wie man die mannigfa¬
chen Schäden, Flecken. Brüche, Risse etc. im.Haushalte durch
die richtige Anwendung einfacher Hausmittel , erprobter Re¬
zepte, erfahrener Rathschläge auf das beste und zweckmäßig¬
ste heilt, wie man die meisten Einrichtungs - und ständigen
Eebrauchsgegenständedurch angemessene Pflege fast mühelos
erhält, wie mau sitz reinigt und mit geringen Kosten wieder
cmffrischen kann etc. etc., das alles sagt uns prompt und si¬
cĥ , in hübscher Form und durch zuverlässigen Inhalt, ' diese
vorliegende, ebenso reichhaltige wie zweckdienliche und als
nützliches Geschenkbuch für den Weihnachtstisch äußerst em-
pfehlenswerthe Novität.

Müssen wir unsere Speisen salzen? Ls ist durchaus
poch nicht erwiesen, daß wir notwendigerweise unsere Speisen
salzen mUssen, obgleich in allen Säften und Geweben unseres
Körpers Roch salz sich in ; ieniliä -sr Menge vorfindet . ver»
schiedene Indianerstämme Nordamerikas verzehren das Fleisch ohne
Salz , aber nicht etwa, weil sie dasselbe nicht kennen, sondern
weil ihnen das Wasser fehlt , um den Durst zu löschen, den das
Salz heroorruft . Und die Samaras im südwestlichen Afrika
nehmen niemals Salz ju sich, und selbst Europäer , welche jene
Gegenden bereisen , empfinden den Mangel desselben nicht. Ebenso
genießen viele Aussen in Sibirien ihre Mahlzeiten ohne «in
Körnchen Salz , weil 'aber das Kochsalz überall in der Natur
vorkdmmt, auch da, wo kein Salzlager oder Quellen vorhanden
sind, so ist es auch in allen unseren Nahrungsmitteln , die wir
zu uns nehmen, selbst in L«r Milch, in einem völlig hinreichendem
Maße enthalten . Da das Kochsalz auch einen Bestandteil des
Blutes bei Eieren ausrnacht , die nickst direkt Kochsalz fressen,
so. mag es immerhin ein notwendiger Baustoff unseres Körpers
fein, aber damit ist noch nicht bewiesen, daß wir unsere Speisen
direkt salzen müssen. Daß das Salzen eine unumgängliche Not-

, Wendigkeit sei, will î an auch damit beweisen , daß 'man im
! Onnent Afrikas keinen kostbareren Schatz ' kennt, als das Salz,
i das dort im Tauschverkehr geradezu die Stelle des Goldes ver¬

trete ,und mit Gold guiüewooen werde . Diel« Tat-
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bekundet aber gerade das Gegenteil , A7unga j^ärk

berichtet , daß bei den Negerstämmon im Innern Afrikas der
Ausdrucks Er würzt seine Speisen mit Salz , gleichbedeutend sei
rrt« :_ Er ist ein reicher Mann . Aber selbst wohlhabende bedienen
sich des Salzes Nur an besonderen fessljchxn wenn man
a6 ?r sieht wie Leute jahrgus jahrein täglich ihren Schinken
noch obendrstn mit Salz und Pfeffer traktieren oder ihr g«-
kochetes Schweinefleisch in Salz nmwenden und dann verzebren,
so ist das übertrieben . Daß wir mit dem Salzen übeclMipt
des Gilten zu viel tun , läßt sich sckpn a „ der übergroßen Eile er¬
kennen, aus welcher unser Körper bemüht ist, das >alz wieder
los zu werden . Alles , was unser Körper aiisscheidet, ist koch-
salzhqltig . sogar der Schweiß und die Trän », wenn wir einen
förmlichen tjpnger nach Kochsalz empfmdan , wo rpjr's entbehren
mußten , so rst das nur ^ein Beweis 'für die Mackst der Ge¬
wohnheit und nicht fük di» Notwendigkeit tz»s SalzgßMtffes. vtzn

unbedingten Noswendjgfsjt des Salzgsmssts bleibt nichts
wettM ührig , als daß etz, wie bei d»n Gewürzen , die Ver¬
bauung befördert : »Md ebenso wie za viel Gewürz , wirkt auch
$u mel Salz schädlich.

Alte Traditionen im japanischen Heere. Der alt, G»ist
der Ritter lebt noch in dem modernen japanischen fleere fort
und kommt in Anscktaunngen und Gewohnheiten zum Ausdruck.
Der Eindrucks den die heutigen jopwnischen Offiziere machen,
wurde von einem englischen Mariiieoffstier , der kürzlich aus
dem fernen Osten gekommen war , folgendermaßen charakterisiert:
„vorzügliche kleine Burschen, immer bei her Sache, immer be«
gieng , etwas hinzuzplernen . Das einzige Bedenkliche an ihnen
war , daß sie, wenn sie dachten, .daß man nicht daraus ächtet.
Dinge „aufschnappten ", die man ihnen nicht gezeigt , hatte, und
versuchten, das Geheimnis herauspibringen ." wenn die japa¬
nischen Offiziere dieses Urteil gehört hätten , hätten sie alles
daran gesetzt, eine solche zweifelhafte Meinung von sich abzu¬
wälzen , denn in den Traditionen des japanischen wehrstantzes
gilt die Ehre mehr als das Leben . Bushido , ihr Lhrenkodex,
war die Religion der Samurai , wörtlich übersetzt bedeutet Sa¬
murai Pfade des kämpfenden Ritters , die Wege , die der Streiter
sowohl in seinein täglichen Leben, wie in seinem Berufs zu
wandeln hat . Mit dem Untergang des feudalen Systems im
Iahre j870 und nach dem Edikt, das das Tragen von Schwertern
verbot , hörte die Samuraiklasse , die ritterliche Klasse zwischen
Adligen und Plebejern , als getrennte Klasse auf zu existier«,r.
Die Samurai gingen Mischheiraten mit den Plebejern ein und
ließen sich 'in pandelsunternehmungsn ein, Bushido könnte sich!
in einer demokratischen Atmosphäre nickst aufrecht erl^ lten. I -der
Iapaner , gleichviel ob adlig oder plebejisch, muß jetzt seine
Seit kn der Armee dienen . Die Offiziere sind nicht mehr «me
geschlossene. Klasse, und . jedem steht die militärische Beförderung

offen , « ch es geht in Iapan wie m Europa — tatjachlichl
rekrutieren sich ' die meisten Offiziers aus einem bestimmten
Kreise : in 'Iapan ist der Sqmurai nach immer Samurai trotz
der Edikte und der Verfassung . Im I ^ öersten ihres Wesens
sind die Bushido -Traditiguon noch lebendig . Dix Samurai be¬
gannen ihre Uebungen schon im zavststen Aktsrj gks Kchdsr
noch wurden sie unter völlig Fremd« gesandt , um Botschaften
auszurickstsn; sw mußten vor Sonnenaufgang aufstehen pnd mjt
bloßen Füßen in der Winterkälte zu ihren Lehrern gehen. Kleine
Iungen mußten pinrichtungen mit ansehen und wurden nachts
allein an diese Stätte zurückgaschickt, wo sie ein' Zeichen auf
dem abgeschlagenen Kopfe zu machest batt -n . Ä » wurden gelehrt,
daß ein Samurai auch den pustger erfragest müsse- Selbst¬
beherrschung , Mut , Tapferkeit und Gehorsam ' waren die Banpl«
wgenden . Ieder Samurai sah es als offenkundige Pflicht an,
sich ihr seinen Herrn zu opfern . Michizane, einer der hervor-
«aaentzsten Tharaktere der japanischen Geschsckste, wurde aus der
Hauptstadt verbannt , und die Feinde wollten seinen Sobn töten.
Dieser war in einer Dorfschule vecbsrge.n, tzie vgn Gen« ,
Michizanss Vasallen , gehqlte.n wurde . Genzo hatte sofort di«
Idee , einen Stellvertreter für den Geächteten zu schaffen. Ln,
neuer Schüler vom selben Alter u,nd Aussehen wie der Ge¬
ächtete wird angegeben und enthauptet ; die Täuschung wird nickst
entdeckt, und als der Vater des armen Knaben heimkehrt, sagt
er : „ Frepe Dich, Mein Weib , unser lieber Sohn hat seinem
yerrn eine.n Dienst erwiesen ." Der Samurai wird im Fechtest,
Schießen , „ liujutsu " (Angriff mit der Faust, der den Feind
betäubt ), Reiten , Speersibungest , Taktik, Schönschreiben, Ethik.
Literatur und Geschichte unterrichtet , Dje Unkenntnis des G- ld-
wertes galt für ein Zeichen guter Erziehung . Her Samurai
mußte Beleidigungen vergeben , gleichwohl seine Lhre heilig
halten und verteidigen . Das Schwert wqx Lj» Seele des Sa¬
murai und her Schmied arbeitete daran , als oh 'er heilige
Rjten erfüllt , Unter bestimmten Umständen war Selbstmord die
strengste Pflicht und für dessen Vollziehung -in simstvolles Zere¬
moniell festgesetzt. Infolgedessen stürzten sich heißblütige I »ng-
lmge aus Gründen , die keineswegs stichkmltig waren, in den
Tod , wie Insekten in das Licht. Obgleich Bushido mit seinem
seltsamen Gemisch von Spartanertum und Donquichoterie nickst
Mehr als System anerkannt wird , so ist sein Geist noch lebendig,
und dies mag der Grund sein, weshalb das japanische Volk
so kriegslustig ist und so fest au seinen Erfolg glaubt.

Eine sehr originelle Neuheit  ist im Verlage
von August Beil in Stuttgart  unter dem Titel „Was
spielen wir während der Reise und daheim?" ersjchenen. Ein
gesetzlich geschützter, in Taschenformat zusammenfaltbarer
Spielplan aus Pappe wird durch Klammern in sinnreicher
Weise brettartig steif gemacht, so daß er wahrend der Eisen¬
bahnfahrt über die Knie der Reisenden gelegt den schönsten
und besten Spieltisch abgiebt, auf dem alle möglichen Ka-rten-
und andere Spiele bequem ausgeführt werden können. Schön
ausgcstattet repräsentirt sich diese ganz aparte Neuheit als
ein äußerst ansehnliches Festgeschcnk für jedermann und kann
fiir den billigen Preis von nur 1.20 M direkt vom Verlag so¬
wie durch alle Buch-, Papier - u,rd Spielwaarenhandlungen
bezogen werden.

'Sehen <kfie mit

dem Gedanken am, sich ein chices, gut gearbeitetes elegantes Kleidungsstück
zu kaufen, so gehen Sie

_  ZU

Ernst Neuser
lürchgasse 28 Fernsprecher 3015

iie finden dort io unübertroffen grösster Auswahl zu konkurrenzlos
billigen Preisen

Herren-Anzüge von8- 58 Mk.
Eerren-Paletots „10- 65 „
Herren-Lodenjoppen„ 4. 60—35„
Herren-Hosen „ 2. 60 -18„
Herren-Capes #l 6. 50 -24 „

Burschen-Anzügev, 6. 50 —30 Mk.
Kinder-Anzüge„ 2. 60- 25 „
Kinder-Lodenjopp.v.2. 60 -10
Kinder-Capes „ 3. 50 -15
Kinder-Leibchen-Hosenv.60 Pf.an

Crawaiten , Kragen
Manschetten , Seruiteurs

staunend billig.

Elegante Anfertigung nach Mass unter Garantie.
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Fortsetzung.

Gefudif und gefunden.
Roman von fl. von <3 e rs do rf f (Baronin lNalhakrn).

,Jch wartete eine Weile , aber er kam nicht zurück; wahr-
scheinlich saß er schon bei Rose, am Kamin unten , wie immer um
diese Stunde und hatte nur vergessen, die Lichter auszulöschen.
Dort mochte ich ihn aber nicht aussuchen und war eben im Be¬
griff , nach meinem Zimmer zu gehen, als mir die Male die
Treppe herauf entgegenkeuchte und leise mit höchst wichtiger
Miene mir zuraunte:

„Ein Brief für den gnädigen Herrn . Ter Herr Lehrer hat
ihn selbst abgegeben."

»VvMz ^ errn Lehrer aus Lubmitten ?" fragte ich verwun-
dert . cf)?"

»Ja , doa>! Wo dem Hannchen ihr Vater ist."
Mir ging ein Licht auf und kein angenehmes. Dieses Weib

war nicht nur zu mir gekommen in ihrer Seelenangst um ihre
unschuldige Pflegebefohlene sondern m der Vermuthung , ich könne
meinen Auftrag an meinen guten Freund nicht nachdrücklich ge¬
nug besorgen, war sie auch noch zum Vater des Mädchens ge¬
laufen und hatte wahrscheinlich eine sehr häßliche Geschichte ein-
gefädelt.

In dem Briese schrieb der Lehrer:
„Euer Hochwohlgeboren

möchte ich hiermit die ergebenste Bitte aussprechen, mich
morgen , Sonntag , mit Ihrem werthen Besuche beehren zu wol¬
len . Es handelt sich um eine schwerwiegende Angelegenheit, in
welcher ich mir erlauben möchte- Euer Hochwohlgeboren um
Ansicht und Meinung zu bitten . Ich würde persönlich nach
Pillkallen gekommen sein, habe aber ensscheidende Gründe , dies
nicht zu thun , die aus eben dieser Angelegenheit resultiren.

In der Gewißheit , keine Fehlbitte an Sie zu richten, bin ich
! ! , Mit vorzüglicher Hochachtung
i Euer Hochwohlgeboren ergebenster

Rudolf Schertlacken, Lubmitten ."
Das liegt ja nun vollkommen klar : Die Male hatte das

Ihrige gethan und der Lehrer wollte mich nun nach meines lie¬
ben Freundes ernsten Absichten usw. fragen!

Höchst peinlich für Schmidt , denn da kann ich mich nicht
hineinmischen. Das muß er selbst besorgen, werde ich ihm mor¬
gen sagen.

Morgen ist mein letzter Tag hier . Ich wollte, es wäre erst
Lberstanden.

* * *

Nachts 121/2 Uhr.
Ich bin halb von Sinnen von stcbelyaster Aufregung Ich

kann's nicht fassen, und mir ist, als habe ich geträumt . Vi 'ionen
gehabt, und ich sehe eine Wahrheit , ich küchle sie. ich weiß sie, die
ich nicht für denkbar hielt . Draußen eine Sckm.-estnrmnacht
Das alte Haus bebt und ächzt förmlich unter den wuchtigen Stö¬
ßen des Sturms , die Fenster klirren , und aus dem Park kommt
ab und zu der Angstschrei Äse? verflatterten Nachtvogels Ich
harte nach einem sehr urgrnnuhlich verbrachten Abend, von schwe¬
ren leidvollen Gedanken erfüllt , früher als sonst mein Zimmer
ausgesucht. Ich ging eine Weile ans und nieder , um Rübe zu
finden, an Schlaf war nicht zu denken, und lauschte dem Lied

Nachdruck Verbote»
des Sturmes , diesen prachtvollen ernsten Rhythmen und schwe¬
ren Akkorden, dabei mit ordentlichem Angstgefühl an Geräusche
und Disharmonien Berlins zu dieser Nachtstunde gedenkend,
das bald wieder helfen würde , mich in den alten Kampf mir
Nerven - und Seelenleben zurückzubringen.

Um diesen Gedanken zu entfliehen, fing ich an, meine Koffer
zu packen, gab auch das unvollendet wieder auf, und mir fiel ein,
ob es nicht das Beste wäre , noch heute Abend Schmidt in seineur
Zimmer zu überfallen und die Unterredung , die ich für morgen
geplant , schon heute zu suchen. Es sprach sich ohnehin gut für
mich in der Nacht.

Es war 11 Uhr vorbei . Im Hause alles still. Zu dieser
Stunde waren die Bewohner des Pillkaller Herrenhauses schon
in ihren Zimmern . Ich nahm mein Licht, um die Treppe hinauf
zu gehen, wo Schmidts Schlafzimmer neben dem Atelier -Raum
lag.

Kaum hatte ich meine-Thür hinter mir ins Schloß gedrückt,
als auch schon Zugwind mir die Beleuchtung ausblieb und be¬
merkte, daß von unten aus dem Flur ein heller , unstät flockender
Lichtschein über die Treppe siel.

Was war das ? Woher konnte es kommen? Das Haus
schlief ich hatte Schmidt schon längst heraufkommen hören . Es
war nahe an Mitternacht.

Einen Moment wunderte ich mich, dann fing mein Herz an,
in wilden Schlägen zu klopfen. Der Lichtschein konnte nur aus
dem Schlafzimmer Herrn Conrads kommen, das abseits von den
Schlasgemächern lag . Ein seltsames Gefühl drückte mir die
Kehle zusammen: Tu mußt hinunter , du wirst dort unten
Wahrheit und Klarheit über alles vielleicht finden.

Mitten auf der Treppe , die nach der Flurhalle führte , hielt
ich jählings an und blickte in die Halle hinunter , ohne mich zu
rühren . Was ich sah, war nicht für meine Augen bestimmt,
aber ich konnte sie nicht davon abwenden. Die Thür zm/Herrn
Conrads Zimmer stand offen. Der Raum war von den noch
glimmenden Holzschnitten im Kamin mit düsterrothem Schein
erfüllt . Irgendwo kam gelblicher Lichtschimmer einer Kerze.

In diesem stand vor geöffneten! Bücherschrank eine hohe
Jrauengestalt im weißen, langen Rachtklerde, aus dessen Spitzen
sich in unbeschreiblich schöner Fonn der schönste Hals hob, den
ich je gesehen zu haben glaubte — Rose Conrad ! Noch halbge-
rollt , aber der Nadeln entledigt , fiel schwer, wie eine dicke gol¬
dene Schlange , der sich auslösende Haarknoten , über ihre Schul¬
ter . bis fast zum Knie, das Gesicht halb verhüllend , wie sie es
über das Titelblatt eines Buches beugte, das sie in der Hand
hielt - jetzt hob sie das Gesicht — eS war von Thränen
überströmt , und mit einer eigenthümlich andächtigen Bewegung
drückte sie das Buch an ihre Brust.

In diesem Augenblick ertönte das dumpfe, drohende Knur-
ren des Leonbergers vom Kaminteppich her. Er witterte mich
und hätte mich im nächsten Augenblick wahrscheinlich mit dröh-
nendem Bellen gestellt und verrathen , wenn nicht ein halblautes
„Ruhig ! — Leo !" ertönt wäre . „Wirst du wohl das ganze
Haus aufwecken! Komm, komm her mein guter , lieber Leo —



" . . '■

jo — jo" — sie legte die Hand auf den mächtigen Kops in zart-
licher Liebkosung, während er , diese erwidernd , den gelben Pelz
an ihre Gestalt drängte und sich ein wenig hochrichtend, sie er¬
staunt fragend in die weinenden Augen zu sehen schien — „nein,
du ! Du verstehst sie nicht", hauchte die sanft gebrochene Stimme
weiter — „die arme , dumme Rosa — mein einziger, lieber Leo
.- - und du ahnst gar nicht, wie gut, wie ewig gut sie dir ist
— mit ihrem ganzen Herzen gut — ja mein Leo" — und sie
streichelte ihn und streichelte ihn, und große helle Tropfen sielen
aus ihren Augen auf seine schwarze Nase und er leckte sie zärtlich
ab ;' — „so, nun leg dich wieder — und schlaf! - Schlaf gut
— mein Leo — du kannst ja " - Sie brach seufzend ab und
nahm das Licht und das Buch, es war : „Der sonderbare Mensch"
von mir!

Jetzt wurde die Situation häßlich für mich. Wenn sie durch
den Flur nach ihrem Zimmer zurückging und nur einen Blick
nach der Treppe hinauf that . Meine Stirne feuchtete sich, mein
.Herz schlug, als habe ich ohne Bewußtsein einen Kirchenraub
verübt und sähe die Entdeckung kommen in namenloser Angst —

Leo aber rettete mich. Er ließ sich, schien es, die Uebcrzeug-
ung nicht rauben , daß seiner Herrin Gefahr drohe, daß ein
Räuber im Hause sei. Gewaltsam drängte er hinter ihr durch
die Thür und schlug ein so dröhnendes Gebell auf, daß ich mit
seinem Satz , drei Stufen zumal nehmend, um die Biegmig der
Treppe verschwinden konnte, ehe das erschreckte Mädches mich
bemerkt hatte . Wie er mir nachsetzte! Die Stufen krachten unter
ihm, aber er erreichte mich nicht, che ich meine Zimmerthür
hinter mir schloß und eilig verriegelte . Er wäre imstande ge¬
wesen, die Klinke niderzuschlagen und den schrecklichsten Argwohn
vielleicht gegen mich wachzurufen.

Rasch wurde er nun still, hatte sich augenscheinlich uberzeugt,
daß ihn seine ohnehin nicht sehr starke Witterung dieses Mal ge-
täuscht und keine Gefahr vorhanden sei.

Ich bürte ihn langsam die Treppe hinuntertapsen . Jetzt ein
dumpfes Thürschließen — dann tiefe, nächtliche Stille im Hause.
Nur der Sturm trieb noch sein wildes Spiel , und die Bäume
ächzten und schüttelten sich wie in Todesangst.

Ich ging nicht zu Bett , ich las auch nicht. Ich saß an: Fen¬
ster und sah lange, lange in die Nacht hinaus - „Schlaf —
schlaf gut, mein Leo — du kannst ja" —!

Auch der hellste, strahlendste Kerzenglanz hält nicht stand
vor dem fahlen Grau des Morgenlichtes . Er wird dumpf und
klein. So geht's auch oft mit gewaltigen Erregungen des mensch-
licheu Herzens : Abends ein gar hell und wild loderndes Flam-
menmeer, das alles andere verzehren will und morgens im be¬
sten Fall ein stetig brennendes Feuer , ein Lichtschein für eine
Strecke Weges.

So ging es auch mir , als der graue , kalte Wintermorgen ,n
mein Fenster sah. Ich hatte vergessen, die Vorhänge niederzulas¬
sen, und sah nun bei zeitigem Erwachen , nach kurzen Stunden
Schlafes , die sich regenden und sich schüttelnden Kronen der
Bäume , gegen den wolkigen, weißgrauen Himmel.
** Es stürmte nicht mehr, aber es war immer noch recht win-
dig, schien es. Der Regen hatte äufgehört.

Was sollte ich nun eigentlich thun ? War die Szene , die ich
heute Nacht beobachtet, zwischen Rose Conrad und dem Hunde
Leo, von wirklicher Bedeutung für den Menschen Leo ? Sollte
ick nun meinem heißen Wunsche einfach nachgeben und Schmidt
«nd nachher ihr erklären , daß ich mich mit dem Köter identifi-
ziere und sehnsüchtig auf den Ruf der geliebten Stimme warte:
„Hierher ! Leo !" — um mich der Herrin ' zu Füßen zu legen ? !
Zunächst würde mir wohl ein Spaziergang gut thun . Auf das
Familienfrühstück verzichtete ich heute. . Es wäre mir eine Pein
gewesen, jetzt Rose und Schmidt gegenübersitzen zu sollen, um
vielleicht wieder ganz und gar , von der traumhaften Nichtigkeit
meiner nächtlichen Wahrnehmung überzeugt zu werden.

Ich wollte erst einmal hören , was der Lehrer , „wo dem
Hannchen ihr Vater ist", mir zu sagen hat . Wer wußte, ob dies
nicht auch für mich entscheidend war . Ich traf den Lehrer in
dem Zimmerchen der Postagentur , die er zu verwalten hatte;
auf dem mit Briefen , Zeitungen und grauen Beuteln bedeckten
Tische, brannte noch die kleine Petroleumlampe , denn es war
recht dunkel in dem überheizten Raum , dessen winterliche Mor-
gen-AtmosPähre. dieser Geruch von Ofendunst, Petroleumblack
und der noch kalten, erdigen Lust, welche die Briefträger , die
eben abgefertigt worden waren , darin gelassen, mir eigenthümlich
wieder drückend auf die Nerven fiel.

„Sie wünschten mich zu sprechen, Herr Schertlacken!" be¬
gann ich nach kurzer Begrüßung , und sah mich nach einem Stuhl
um.

„Ja — Herr von Elsbach," sagte er, sein blasses Gesicht
mit den hellen, ernsten Augen hinter funkelnden Brillengläsern,
mir mit einem prüsenden Ausdruck zuwenbend, einem Ausdruck,

Her mich sofort an längst entschwundene Schulknabenzeit erst

nerte , wo ich auch vom Lehrer gewünscht worden war , aber frei¬
lich in meinen  Angelegenheiten , die sich nicht im befriedigen¬
den Zustande befanden. Auch dies, etwas beklommene Gefühl
überkam mich, in lächerlicher Weise, jetzt, als der Lehrer , nacht
dem ich mich neben dem Schreibtisch niedergelassen hatte, sich
mir gegenübersetzte und ein auf der Platte liegendes Lineal
in die Hand nahm, leicht damit gegen die Knöchel seiner linken
Hand klopfend.

„Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir unser Gespräch hier
führen . Wir sind hier zurzeit ganz ungestört . Zunächst meinen
herzlichsten Dank, daß Sie meine Bitte erfüllt und sich zu so an-
genehm früher Stunde herbemüht haben", sagte er mit ganz
demselben sanft dozierenden Ton , der aus meiner fernen Kna¬
benzeit herübertönte und mit dem die Einleitung zur Besprech¬
ung unstatthafter Handlungen damals zu beginnen pflegte, um
mich verständigerweise nicht einzuschüchtern und, wenn möglich,
die Wahrheit von mir ohne Aufenthalt zu erfahren" Ich ver¬
sicherte, daß auch ich ernste Erörterungen , am liebsten früh am
Tage erledigte und bat ihn, die Lampe zu löschen, die in den
letzten Zügen so angswoll flackerte, daß ich ein unangenehmes
Flimmern vor den Augen bekam und zugleich den dringenden
Wunsch, das Postdienstzimmer mögl:chst bald zu verlassen.

„Erlauben Sie , daß ich sogleich den Kern der Sache be¬
rühre , ohne weitere Vorreden und Entschuldigungen, wie sie
vielleicht der Höflichkeit entsorächen, vorangehen zu lassen."

Ich verbeugte mich einverstanden.
„In Pillkallen befindet sich als Gast des Herrn Conrad seit

einiger Zeit ein Maler , Herr Schmidt , ein Freund von Ihnen ?"
(Mit sehr ernst fragendem Aufblick.)

„Jedenfalls ein sehr guter Bekannter ", sagte ich mit Nach¬
druck.

Er nickte und zögerte einen Moment , ehe er fortfuhr.
„Ich möchte nun eine Entschuldigung vorausschicken, daß ich

Ihr Interesse , Ihre Zeit so ohne weiteres in Anspruch nehme,
denn ich sehe Ihnen Verwunderung und Ungeduld an. Ich
spreche als Vater meines einzigen lieben Kindes zu Ihnen und
bitte als solcher, mir gütigst Auskunft geben zu chollen über
Herrn Schmidt , seinen Charakter , seine Verhältnisse . Ich bin
in einer sehr, sehr schwierigen Lag°. Ich möchte um alles in
der Welt meiner Tochter gegenüber kein Unrecht thun , ihr ein
so großes Glück versagen, nur , weil es so ungewöhnlich ist, daß
mich die heftigsten Zweifel und Besorgnisse erfassen an der so¬
liden, verträuenswerthen Basis dieses Glücks. Sie nehmen mir
diese Bemerkung nicht übel, Herr von Elsbach , denn Sie sollen
keineswegs für Ihren Freund speziell gelten, sondern im allge¬
meinen nur meine, durch Lebenserfahrung gewonnenen Ansich¬
ten ausdrücken. Ich kann mich zu dem freudigen Glauben nicht
aufschwingen, daß zwei so verschiedene Lebenskreise und Schick¬
salsläufe , Familienbeziehungen und anderes mehr, wie die mei¬
nes Hannchens und des Herrn Maler Schmidt , sich in glück¬
licher Weise verneinen lassen sollten zu einem gemeinsamen Lebe,;
und Streben " -

Er stockte und fuhr sich mit der Hand über das spärliche
Haupthaar , einen so ernst bittenden Blick auf mein wohl etwas
sehr verblüfftes Gesicht heftend, daß ich diesen Blick wie eine Be-
schämung, wie eine Mahnung an meine Selbstlosigkeit und Men¬
schenliebe auffassen, die mir gebieten mußte, jedes andere Gefühl
zu unterdrücken und nach bester Kraft die rührende und so be¬
rechtigte Sorge dieses einfachen Menschen und Vaters um sein
Kind zu theilen und wenn irgend möglich zu zerstreuen, d. h.
ihm Gewähr leisten für das Glück seiner Tochter, soweit dies in
meiner ALacht stand. Und doch war es mir fast unmöglich,
mein Gesicht nicht zum Ver ' äther meiner ernsten Zweifel, meiner
direkten Befürchtung eines hier waltenden , unseligen Mißver¬
ständnisses werden zu lassen, denn der Mann ließ seine Blicke
so fest und Wahrheit fordernd jetzt darauf haften , daß ich die
höchste Pein empfand und nicht anders konnte, als diesem fra¬
genden Ansehen mit meinen Augen auszuweichen.

„Sie wollen sagen, daß Herr Schmidt als — als erster Be-
Werber um die Hand Ihrer Tochter bei Ihnen aufgetreten ist ?"
fragte ich langsam und fühlte, daß mein ganzer, imgeheurer Un-
glaube schon in meiner doch ganz unnütz erscheinenden Frage
liegen mußte. Hörte ich doch ganz genau und bestimmt Schmidts
Frage , ob er um Rose Conrad werben dürfe . Und, wenn sie auch
wirklich mich gemeint haben sollte mit jenem innigen : „mein ein¬
ziger, lieber Leo, du weißt ja gar nicht, wie gut sie dir ist" —
so würde das immer ein furchtbar trauriges Mißverstehen von
Schmidts „Absichten" betreffend Hannchens nicht ausschließen. .

sFortsetzung folgt.)

Tel. 3046 . Photographie0. 8 . Schilfer , TaunuSstr. 4



f Denksprnch.
€in Jreundesberü ilt ein lo seltner Schaft,
vie ganze Welt beul nicht dafür€r|aft;
€in Kleinod ijt’s voll beil'ger Wunderkraft.
Das nur bei festem Glauben Wunder schallt—
Doch jedes Zweifels Baud) trübt(einen Glanz,
Einmal zerbrochen, wird's nie wieder ganz.

Bodenltedt
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Die Erziehung zum „Guten Ton"
in der Kinderstube.

. Von W. Schönan.
'■ f (Nachdruck verdaten .)

Wie oft begegnet man im Loben wirklich bcdeutenderr
Menschen mit ausgezeichneten Charaktereigenschaften und rei¬
chem Wissen, die aber dennoch in der Gesellschaftkeineswegs
die Rolle spielen, zu der sie berechtigt wären , und sehr ost
durch allerhand gesellschaftliche Mißgriffe Anstoß erregen.
„Ihm fehlt die Kinderstube", Pflegt man dann wohl von
solchem Menschen zu sagen, und damit den Nagel auf den
Kopf zu treffen . 1

Ja , die Kinderstube, das Familienleben , das ist nun
einmal der Boden, in dem die innere und äußere Bildung
des Menschen wurzeln, und Aufgabe der Eltern , insonder¬
heit der Mutter , ist es, diesen Boden auf das sorgsamste
zu Pflogen.

Hier empfängt das Kind die ersten, bleibenden Eindrücke,
sozusagen die Grundlage der Erziehung, nicht nur für das
Haus und die Schule, sondern in vieler Beziehung auch für
die Welt.

Einem Kind«, das von frühester Jugend an zu guten
Umgangsformen erzogen wird, gehe» diese in Fleisch und
Blut über und geben ihm als erwachsenen Menschen jene
vielbeneidete, weltmännische Sicherheit, die es ihm erlaubt,
sich auch in der vornehmsten Gesellschaft frei und unbefan-
gen zu bewegen.

Jede einsichtsvolle Mutter sollte deshalb schon so früh
wie möglich mit der Erziehung des Kindes in diesem Sinne
beginnen und nicht denken: „Es ist ja noch so klein, das
Erziehen zu guten Manieren kommt später noch zurecht!"

So lächerlich es klingen mag, Tatsache bleibt es doch,
daß bereits der Säugling zu guten Manieren , das heißt
zu der Gewöhnung an eine gewisse Ordnung bei Schlaf
und Nahrungsaufnahme , zur Bekämpfung des Eigensinns
erzogen werden kann. Besonders das letztere ist ein Haupt¬
faktor bei der Erziehung zu guten Sitten , denn worin besteht
hauptsächlich die Tugend eines wohlerzogenen Menschen? In
einem fortwährenden Aufgeben kleiner Eigenwünsche zu
Gunsten anderer , in steter Rücksichtnahme auf nahe oder
ferne stehende Menschen, zu der uns die Verkettung von
Umständen, irgend welche Lebensverhältnisse zwingen, ganz
gleich, ob die Triebfeder Liebe, Klugheit oder Berechnung
heißt . —„

Schon im Stechkissen sucht der kleine Weltbürger seinen
Willen durch heftiges Geschrei durchzusetzen, und wehe der
Mutter , die nachgibt. Sie erzieht sich dadurch einen Ty-
rannerr . Wer sein Kind liebt, darf es nicht verwöhnerr,
denn jede Verwöhnung rächt sich im Leben, und ztvar an
beiden Teilen.

Die nächsten Morte, die einem kleinen Kinde nach den
ersehnten „Mama " und „Papa " gelehrt werden sollten, sind
„bitte " und „danke". Ein Kind muß uin alles bitte», für
alles danken lernen , aber nicht nur gegenüber den Eltern,
sondern ohne Unterschied des Alters und Standes gegen
jedermann . Das Hauptaugenmerk ist auf den Ton zu legen,
der zwischen Geschwistern und zwischen den Kindern und

den Dienstboten herrscht. Das ist oft eine böse Klippe, die
zu umgehen großes Taktgefühl von seiten der Mutter er¬
fordert . Die Kinder sollen untereinander liebreich verkeh¬
ren , kleine Händel selbst schlichten lernen und jedes Angeben
und Klatschen vermeiden. Nur wenn es sich um einen
ernsten, folgenschweren Streit oder ein größeres Vergehen
eines der Geschwister handelt, muß die Autorität der Eltern
angerufen werden ; doch darf das keinesfalls in gehässiger
Weise geschehen. Klatschereien über die Dienstboten sollten
nicht geduldet werden, das sehen diese für Spionage an und
lassen es die Kinder entgelten. Der namentlich von halb¬
wüchsigen Kindern gern geübte Befehlston und das „Sich-
bedienen-lassen" müssen strengstens gerügt werden.

Ein frühzeitiges Gewöhnen an selbständiges Ankleiden
ist für die Kinder nur von Nutzen. Arbeiten, die sie selbst
leisten können, sollen sie nicht von den Dienstboten ver¬
langen, hierzu gehört auch das Aufräumen des Spielzeugs,
der Schulsachen, das so gern den Dienstboten überlassen wird.

„Für jedes Ding einen Platz und jedes Ding an seinen
Platz!" Das ist eine goldene Lebensregel, die in der Kinder¬
stube mit großen. Lettern angeschrieben werden sollte. Eine
regelmäßige Kontrolle der Spielschränke und Kommoden mutz
unbedingt Pattsinden und jede Unordentlichkeit streng ge¬
tadelt werden..

Auch zu Peinlichster Ordnung in seinen Kleidern muß
ein Kind angehalten werden. Es muß jeden Schaden au
der Garderobe sofort der Mutter oder deren Strll-
vertreterin zeigen und um Ausbesserung bitten.

Daß ein wohlerzogenes Kind mit sorgfältig gebürstetem
Haar und sauberen Händen zu Tisch kommen muß , seinen
Platz hinter dem Stuhle nicht eher verlassen darf , als bis
das Tischgebet gesprochen ist, oder, wo das nicht üblich,
Vater und Mutter Platz genommen haben, muß ihm scharf
eingeprägt werden. Ebenso, daß es den Löffel nicht mit
der ganzen Hand fassen darf , Messer und Gabel manier¬
lich handhaben und sich stets der Serviette bedienen muß.

Gute Tischmanieren gehören in erster Linie zu einer ge-
wissenhaften Erziehung, und je früher sie anerzogen wer¬
den, desto leichter ist die .Gewöhnung. Hierbei äst, wie
überhaupt bei der Kindererziehung, das gute Beispiel der
Eltern eine große Hauptsack)«. Ein bequemes „Sichgehenlassen"
in Gegenwart der Kinder rächt sich oft schwer.

Streng verboten sei bei Tische jedes vorlaute Benehrnen
der Kinder, das Betteln um Speisen, die für sie nicht be¬
stimmt sind, das Liegenlassen von Speiseresten auf beit
Tellern , das Mäkeln am Essen, sowie jedes Schlürfen,
Schmatzen und das Sprechen mit vollem Munde. Nach be¬
endigter Mahlzeit darf das Kind erst auf besondere Er¬
laubnis der Eltern den Tisch verlassen und muß höflich
„Gesegnete Mahlzeit" wünschen. \-

Von großein erzieherischem Werte ist es, die Kinder zeitig
an kleine Dienstleistungen zu gewöhnen. Einen herunter¬
gefallenen Gegenstand müssen sie ohne Aufforderung sofort
aufheben, Fußbänke, Rückenkissen, Feuerzeug und Aschen¬
becher bei Bedarf herbei holen. Größere Kinder, namen>lich
Knaben, dürfen ihre Mütter und erwachsene weibliche Ange¬
hörige in ihrer Gesellschaft niemals ein Paket trägen lassen,
sondern müssen es ihnen sofort abnehmen ; sie müssen älteren
Leilten die Tür öffnen und hinter ihnen schließen, niemals
voran oder an ihrer rechten Seite gehen. Keine Mutter
sollte versäumen, derartige Aufmerksamkeitensür sich in An¬
spruch zu nehmen und den HeranwachsendenSöhnen dadurch
Artigkeit gegen Damen, namentlich ältere, anzuerziehen.

Me sollte es geduldet werden, daß Kinder über Erwach¬
sene, besonders Lehrer, ohne Anwendung ihres Titels oder
wenigstens von Herr, Frau oder Fräulein sprechen.

Mit einer derartigen häuslichen Vorbildung in guten
Maniereit lverden die gefürchteten Backfischjahreder Mäd¬
chen, wie auch die berüchtigten Flegeljahre der Knaben ohne
große Schwierigkeiten überwunden und der Eintritt in dis
Welt wesentlich erleicht-rt-

w



Gstwiiid.
Sie sitzen keim Mittagessen . Der kleine fjaiis ist von Natu»

aus etwas neugierig veranlagt . Nachdem er eine Zeit lang
Papas Gesicht angestarrt hatte , das in den letzten Wochen «ine
verdächtig rötliche Farbe angenommen hatte , fragte er plötzlich:

„Papa , wie kommt das , daß Deine Nase und Dein Ge¬
sicht so rot werden ? "

„Woher soll's kommen ? vom Gstwind !" antwortete Papa
etwas hastig. „ Du mußt nicht so viel sprechen, Hans . Reich'
mir lieber 'mal das Bier herüber ."

Und jetzt kam vom andern Ende des Tisches eine sammet-
weiche Stimme und sagt«:

„Hans , mein lieber Zunge , reich' dem Papa den „ Dst-
wind ", aber nimm Dich in acht, daß Du nichts davon auf das
reine Tischtuch verschüttest.̂

£.  Röhlich.

»

Rechts - und linkshändig . Die gleichmäßig « Ausbildung
der rechten wie der linken Hand ist besonders in England und
Amerika schon seit längerem als ein wichtiges Prinzip modernen
Erziehung erkannt . , Zn England hat sich jetzt aber auch eine
Gesellschaft gebildet , die diese Erkenntnis als Grundlage zu einem
neuen pädagogischen System benutzen und wirklich durchfül r̂en
will . Der Sekretär derselben , Zohn Zackson, setzt di« Ziele dieser
neuen Gesellschaft in folgenden Ausführungen näher auseinander:
„Die gleichmäßige Geschicklicksteit im Gebrauch beider Hände wird
einer der größten Fortschritte in. der Erziehung sein, den man in
den letzten 25 Zähren gemacht hat . Die beiden Hälften des
Gehirns arbeiten unabhängig . Die linke beherrscht die rechte
Hand und die rechte Hälfte die linke. Bei richtiger Ausbildung
kann jeder Mensch sogar zwei Dinge Mgleich tun, z. B . zwei
verschiedene Briefe gleichzeitig schreiben. Unsere Gesellschaft will
die Geschicklichkeit im Gebrauch beider Hände zu einem wesentlichen
Zug der Erziehung machen,- es ist aber natürlich nickst das
Hauptziel , daß man zwei Dinge - «gleich tun kann, sondern man
will dadiwch die allgemeinen Fähigkeiten entwickeln. Getrennt
ausgebildet , werden die Hälften des Gehirns und die Hände
«inen viel höheren Stand der Entwickelung als jetzt erreichen, und
vereint gebraucht , werden die geistigen Kräfte sehr erhöht werden.
Ze besser die beiden Hirnlappen sich gleichzeitig auf zwei Gegen¬
stände richten können, um so besser können sie ihr « vereinten Kräfte
auch 'auf einen Gegenstand konzentrieren." 'Zackson hat Schreib,
hefte für Schüler entworfen , deren Seiten wechselnd für die linke
und die rechte Hand gebraucht werden . Zn vielen Schulen wird
bereits in diesem Sinn unterrichtet . Das mit der linken Hand
Geschriebene war besonders bei sehr jungen Schülern ebenso gut
wie das mit der rechten Hand Geschrieben «. Das zeigt, daß die
Natur beide Hände gleichmäßig im Gebrauch wissen will . Die
beiderseitige Schrift ist Peil , nickst schräg. Ls wird mit der
rechten und der linken Hand in den Heften nicht gleickyeitig ge¬
schrieben, da das erste Ziel nur ist, beide Hände gleichmäßig
auszubilden . Me die beide» Hirnlappen unabhängig vonein¬
ander arbeiten , zeigen Arbeiten , die beide Hände gleichzeitig!
verrichteten . Lin Mädchen schrieb z. B . zwei Briefe gleichzeitig,
einen an ihre Mutter und einen ganz anderen an ihren Vater .,
Dder sie schreibt mit einer Hand und zeichnet oder rechnet mit
der anderen . „ Das ist durchaus nichts Wunderbares, " erklärte
Zackson. „Zeder kann das tun, es erscheint nur ungewöhnlich,
wenn jemand singt und sich dazu auf dem Klavier begleitet,
so ist das viel komplizierter ." Zu der neu gebildeten Gesellschaft
gehört auch General Baden -powell , der selbst „ beidseitig" ist.
Als er an der rechten Hand verwundet war , schrieb er mit derselbe»
Leichtigkeit mit der linken Hand . Zn welchem Grade weittragende
Urteile mit der Verbreitung der Beidseitigkeit verbunden sind,
zeigen auch folgende Bemerkungen eines Arztes, Dr . Noble Smith:
„Ehirurgen und Aerzte, die besonders die körperliche und geistige
Entwickelung wachsender Kinder studieren, haben immer wieder

darauf hingewiesen , daß die Annahme schlechter Haltung ver¬
hindert werden muß ; aber cs ist eine schwere Aufgabe , die einft
seitigen Neigungen rechtshändiger Schüler zu überwinden . Durch
die Beidseitigkeit wird aber nicht nur der Körper gleichmäßig
entwickelt, sondern auch das Gehirn und alle anderen groß«»
Funktionszentren . Zch glaube , daß die Beidseitigkeit mehr dazu
tun wird , körperliche Ungestaltetheiten zu verhindert «, als alle
Körperbewegungen , und daß sie auch dahin wirkt, die bereits
erzengien Ungestaltetbeiten zu verbessern ."

Die Lebensweise de» Kaiser» gfrauzß Joseph . Ein
Mitglied des polnischen hochadels , da - in einer hervorragendcn
Stellung am Wiener Hofe lebt, veröffentlicht in einem polnischer«
Blatte einige interessante Daten über die kebeirsweise des Kaisers
Franz Zoseph . Der Kaiser steht im Winter um 8 Uhr und im
Sommer um eine halbe Stund « früher auf «nid nimmt ein
Schälchen Milchkaffee mit einem Kipfel zu sich Um 8 Uhr
früh trinkt er ein Sck;älchen reinen Tee , wozu er abcrnialr ein
Kipfel verspeist. Punkt 12 Uhr wird das Dejeuner serviert,
das eckst bürgerlich bloß ans einer Suppe und zwei Fleisch
speisen besteht. Dazu trinkt der Monarch ein Glas bayerisches
Bier . Zum Dessert raucht der Monarch eine Zigarre und stoar
keine Virginia mehr , sondern eine — Aegalitas . Von der Vir¬
ginia hat er sich allmählich abgewöhnt , da die hofärzke ihr
nachsagien , daß sie die Magennerven irritier «. Die Regalitas
werden in der Mcner Tabakfabrik unter besonderer Sorgfalt
aus den auserlesensten havannablättern von den geschicktesten' Ar¬
beiterinnen für den kaiserlichen Bedarf angefertigt . Allmonat -,
lich schickt die k. k. Tabakregie eine Kiste mit diesen Zigarren
in die Hofburg und kassiert die Rechnung ein, welche nach d«»«>
normierten Verkaufspreisen aufgestellt wird . hervorragend«
Militärs sowie auch geistliche Würdenträger , von roelchen der
Kaiser weiß, daß sie Gourmands im Ra ««chen sind, pflegen
manchmal zu ihrem Nanien -tage mit einem Kistchen überrascht
zu werden , in «velchem sich 600 Stücke solcher Kaiserregatitas be¬
finden . Um 7 Uhr folgt das Diner , bei »velchem der Kaiser,
wie reich auch das Akenu fein mag , nur Suppe , Braten , etwas
Gemüse oder einen Knödel , «in Stückchen Käse und ein Glas
Bier zu sich nimmt . Dann wird noch eine Zigarre geraucht
— und das ist alles , was der Kaiser im kaufe des ganze:«
Tages genießt . Die weine liebt der Kaiser nicht besonders;
in den Thampagner taucht er nur die Lippen , we«m die Etikette
einen Toast vorschreibt . Nach halb st Uhr erlöschen die Lichter
in den kaiserlichen Gemächern und der NoEch begibt sich zur
Ruhe . Auch auf Reisen und bei Manövern wird diese Grdnung
streng «ing«Hallen,

K

Der Wink mit dem Zaunpfahl, „haben Sie schon
einmal den Tod ersehnt ?" Die Frage richtet« der seelcnvoll«
junge Mann mit den« Mag « >leiden an das hübsche Mädchen mit
den, praktischen Blick. Es war der vierte längere Besuch, den
er ihr im Verlaufs der Woche genmcht hatte und sie war sehr
schläfrig.

„Wessen Tod meinen Sie denn ? -' fragte sie in trockenem Tone
und sah ihn dabei scharf an.

Da«m erhob er sich und schritt in die Nacht hinaus.
PSle möle.
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